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Kriechende Profibergsteiger & Sauerstofforgasmus
Wenn nicht nur die Fachgazetten, sondern
auch die seriöse Tagespresse über das
Bergsteigen berichtet, dann ist entweder
ein Prominenter - oder mehrere weniger 
Bekannte - am Berg umgekommen oder 
es hat mit Schnelligkeit oder bekannten,
sprich hohen, Bergen zu tun. Nachdem im
Mai 2018 alle Teilnehmer einer kommer-
ziellen Expedition in gut 20 Tagen ab
Europa den Gipfel des Everest erreicht 
haben, wurde der Veranstalter Furtenbach
plötzlich einer breiten Leserschaft bekannt. 
Das „Enfant terrible unter den Expeditions-
veranstaltern“ nannte die FAZ Lukas Furten-
bach, der – seit er 2014 begonnen hat,
Bergreisen zu veranstalten – diesem Na-
men alle Ehre zu machen scheint. Mit sei-
nem professionellen Zugang und seinen
klaren Äußerungen zum Bergtourismus, so
fern ab von Bergidylle und Heldentum hat
er nicht nur unter den Altherrenbergstei-
gern für Irritationen und Unverständnis ge-
sorgt. Bevor wir uns mit ihm unterhalten,
haben wir Lukas gebeten, über seine heu-
rigen Everest-Expeditionen und das ganze
Drumherum zu berichten.

Flaschenkind. Mit moderner Sauerstoffausrüstung kann man auch bei fast 100 km/h Wind 
auf 8.000 m noch gut arbeiten und auch führen - entgegen der verbreiteten Meinung. 
Foto: Lukas Furtenbach, Mai 2016 am Everest Südsattel.



29

Lu
ka

s 
Fu

rt
en

ba
ch

 is
t G

rü
nd

er
 u

nd
 E

ig
en

tü
m

er
 v

om
 In

ns
br

uc
ke

r E
xp

ed
iti

on
sv

er
an

st
al

te
r F

ur
te

nb
ac

h 
Ad

ve
nt

ur
es

, D
ip

lo
m

ge
og

ra
ph

,
Fi

lm
em

ac
he

r, 
Fa

m
ili

en
va

te
r. 

Er
 fü

hr
t s

ei
t 2

0 
Ja

hr
en

 E
xp

ed
iti

on
en

 d
ur

ch
 u

nd
 li

eb
t K

re
at

iv
itä

t s
ow

ie
 In

no
va

tio
n 

am
 B

er
g.



30

Mount Everest 8.306 Mal bestiegen (inklu-
sive Mehrfachbesteigungen), davon 208
Mal ohne Sauerstoff und davon wiederum
waren nur 151 keine Sherpas. 288 Menschen
sind bis inklusive 2017 am Everest gestor-
ben. Davon 168 ohne zusätzlichen Sauer-
stoff. 
Diese Zahlen zeigen uns zwei Dinge: den
Mount Everest ohne zusätzlichen Sauerstoff
zu besteigen gelingt a) selten und birgt b)
ein hohes Risiko. Für kommerzielle Everest-
veranstalter ist es geradezu eine moralische
Verpflichtung, ihre Gäste, Sherpas und Berg-
führer mit zusätzlichem Sauerstoff klettern
zu lassen. Den zur Verfügung gestellten
Sauerstoff auf beispielsweise drei Flaschen
oder eine bestimmte Flussrate zu limitieren,
kommt eigentlich einer Fahrlässigkeit gleich,
fast so, wie wenn ein Bergführer seinen Gäs-
ten sagen würde: „Zweimal halte ich euch,
wenn ihr stürzt, danach müsst ihr ohne Seil
weiterklettern und selbst die Verantwortung
für euer Tun übernehmen“. Ob man den 
Everest mit nur einer Flasche Sauerstoff 
und einer Flussrate von 2 Litern/Minute 
bestiegen hat oder aber fünf Flaschen und 
6 Liter/Minute verwendet hat, ist sowohl für
die offizielle Statistik wie auch für moralisch-
ethische Stil-Fragen vollkommen irrelevant.
Es war eine Besteigung mit zusätzlichem
Sauerstoff und wird als solche gewertet 
und erfasst.

Es ist nicht dokumentiert, wie viele Gäste
wegen unzureichender oder mangelhafter
Sauerstoffversorgung am Everest gestorben
sind. Aber jeder einzelne wäre wohl ver-
meidbar gewesen. Sie hatten sich auf ihren
Veranstalter, ihre Sherpas oder ihren Berg-
führer verlassen. Und sind deswegen ge-
storben. 

Heute

Es ist Ende April 2018. Die Everestsaison 
ist in vollem Gange. Unsere Gäste der Clas-
sic-Everest- Expedition sind schon seit fast
einem Monat in Tibet und haben bereits 
erste Akklimatisationsrotationen am Berg
hinter sich. Ich und die Gäste unserer Eve-
rest-Flash-Expedition sind noch zu Hause.
Es ist ein ungewöhnliches Gefühl. Irgendwie
so wie damals in der Schule, wenn man
wusste, dass man zu spät kommt, es aber
nicht mehr ändern kann.

h

von Lukas Furtenbach

„Snakeoil“ – „Wird nie für Kunden funktio-
nieren!“ – „Das ist in höchstem Maße unse-
riös und gefährlich!“ Das und noch ganz an-
deres haben anerkannte alpine Größen und
Expeditions-Urgesteine (einfach googeln,
wer was gemeint hat) über unsere diesjäh-
rige Everest Flash Expedition gesagt. Vor 
der Expedition, wohlgemerkt. 

Damals

Drehen wir das Rad der Geschichte 40 Jahre
zurück. Als Peter Habeler und Reinhold
Messner als Teilnehmer der österreichi-
schen Mount Everest Alpenvereinsexpedi-
tion 1978 unter Leitung von Wolfgang Nairz
einen Besteigungsversuch ohne zusätzli-
chen Sauerstoff ankündigten, wurden ihnen
bleibende Gehirnschäden prognostiziert. So
ziemlich alle, die damals in der alpinen Welt
Rang und Namen hatten, erklärten sie für 
lebensmüde. Und das, obwohl Edward Nor-
ton bereits 1924 bis auf 8.573 m ohne Sau-
erstoff in der Everest-Nordwand kletterte. 
Dennoch schrieben Messner und Habeler
Alpingeschichte. Sie stiegen auf dem Nor-
malweg auf der Südseite auf einer von 
22 Sherpas mit Aluleitern und tausenden
Metern Fixseil präparierten Route sowie fünf
fertig eingerichteten und mit Sauerstofffla-
schen bestückten Hochlagern zum Gipfel.
Soweit nichts Neues im Jahre 1978 auf dem
Normalweg, der bis dahin in diesem Stil von
etlichen Expeditionen erfolgreich bestiegen
wurde. Gleich geblieben zu den vergange-
nen Expeditionen ist auch der Umgang der
AV-Expedition mit dem Müll am Berg. Der
wurde in Müllspalten zurückgelassen und
im Basecamp verbrannt, wie im Expediti-
onsbericht von 1978 nachzulesen ist (und
das, obwohl bereits damals die internatio-
nale Forderung nach einem Nationalpark
und strengeren Umweltschutzbestimmun-
gen im Raum stand – aber das ist eine an-
dere Geschichte). 

Wirklich bahnbrechend war, dass Messner
und Habeler den von Sherpas deponierten
Sauerstoff bei ihrem Aufstieg nicht verwen-
deten. Und damit einen sehr exklusiven Zir-
kel begründeten. Bis Ende 2017 wurde der
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„Everest Flash“ heißt Mount Everest in un-
verschämten vier Wochen für progressive 
€ 95.000. Oder war es umgekehrt? „Everest
Classic“ ist da etwas konservativer mit 
€ 55.000 für ein achtwöchiges Expeditions-
erlebnis. Bei der Flash Expedition werden
unsere Teilnehmer acht Wochen lang zu
Hause in einem speziellen Akklimatisations-
programm mit Hypoxiezelten und aktivem
Hypoxietraining akklimatisiert (siehe Kas-
ten). Die Hardware dazu wurde nach unse-
ren Bedürfnissen adaptiert und das genaue
Programm über 15 Jahre entwickelt und ver-
feinert. Am Ende der acht Wochen hat jeder
eine bestimmte Stundenanzahl in einer be-
stimmten mittleren Höhe verbracht und die
maximal erreichte Schlafhöhe lag für jeden
über 7.100 m. Damit simulieren wir zwei
volle Rotationen am Berg. Theoretisch
könnte man nun zum Everest reisen und
gleich losmarschieren. 
Das taten wir auch. Wir starteten am 1. Mai
in Europa, mussten zwei Tage in Kathmandu
(1.350 m) auf unser Visum warten und waren
am 6. Mai im Everest Basecamp auf der chi-
nesischen Nordseite auf 5.200 m. Am sieb-
ten Tag, nachdem wir Tibet und damit echte
Höhenexposition erreicht haben (Lhasa liegt
auf 3.600 m), erreichen wir ohne Probleme
(und natürlich ohne zusätzlichen Sauerstoff)
den Nordsattel auf 7.000 m bei unserer Si-
cherheitsrotation. Hätte unser Akklimatisa-
tionsprogramm zu Hause nicht funktioniert,
hätten wir spätestens an diesem Punkt
ernsthafte Höhenprobleme erfahren. Da-
nach sind wir in das Basecamp abgestiegen
und warteten auf ein passendes Wetterfen-
ster, während alle Teilnehmer des Classic
Teams unter der Führung von Rupert Hauer
am 16. Mai erfolgreich auf den Gipfel steigen.
Wir haben Wetterglück und können wie 
geplant starten. Alle Teilnehmer des Flash
Teams stehen (abermals unter Führung von
Rupert Hauer) am 21. Mai, 17 Tage nachdem
wir Kathmandu verlassen haben oder 21
Tage nachdem wir uns von unseren Liebsten
zu Hause verabschiedet haben, am Gipfel
und steigen noch am selben Tag bis in das
ABC auf 6.400 m ab. Einen Tag später sind
alle im Basecamp. Gesund und ohne jegli-
che Blessuren schauen die Teilnehmer eher
aus, als würden sie gerade aus dem Büro
als von einem Gipfelgang am Mount Everest
kommen. Kein verbranntes Gesicht, nicht
einmal eingerissene Lippen, nichts. Die Ex-
position war wohl zu kurz, um vom Berg und
der lebensfeindlichen Umgebung gezeich-
net zu werden.
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Sauerstoff

Und jetzt? Um es vorweg zu nehmen und
ein für alle Mal klarzustellen, auch für jene,
die es immer noch nicht glauben wollen: Ja,
die Akklimatisation zu Hause im Hypoxiezelt
funktioniert (das ist auch wissenschaftlich
dokumentiert) und ja, sie funktioniert min-
destens genauso gut wie jene am Berg in
echter Höhe. Und nein, der Erfolg der Flash
Expedition ist nicht auf die Verwendung von
ungeheuren Mengen Sauerstoff zu reduzie-
ren. Dazu aber später. 

Everest Flash und die € 95.000 bedeuten
tatsächlich auch ein hohes Maß an Support
und Sicherheit am Berg. Wir rechnen mit
zwei Sherpas pro Teilnehmer, stellen unli-
mitiert Sauerstoff zur Verfügung und haben
eigene Regler entwickeln lassen, die eine
Flussrate von bis zu 8 Litern pro Minute er-
möglichen. Zudem wird die gesamte Sauer-
stoffversorgung bis zum Gipfel redundant
für jeden Teilnehmer mitgeführt. Die heutige
Standardflussrate am Gipfeltag am Everest
bei westlichen Veranstaltern liegt bei 4-6 
Litern pro Minute (siehe Kasten).

s Die ersten Reaktionen auf den Erfolg der
Flash Expedition folgten allerdings schnell
und hatten einen klaren Tenor: Es hieß, wir
ließen die Teilnehmer, von denen wir wirk-
lich gar jeden und noch so unerfahrenen 
akzeptieren würden, von jeweils zwei Sher-
pas am kurzen Seil den Berg hinaufschlep-
pen und wir würden sie derart mit Sauerstoff
vollpumpen, dass sie am Gipfel einen wah-
ren Sauerstofforgasmus erlebten, während
sie wie Neymar einen Siegestanz tänzelten. 
Ja, das wäre einfach gewesen für die Kritiker
und Skeptiker. Aber so war es nicht. Wir leh-
nen mehr Bewerber für unsere Everestexpe-
ditionen ab als wir annehmen. Unsere Aus-
wahlkriterien sind dabei sehr streng, aber
auch anders als bei anderen Anbietern. Wir
erwarten sehr viel von unseren Teilnehmern,
aber wir hatten bei allen unseren Everestex-
peditionen erst einen einzigen Teilnehmer,
der vor dem Everest schon einmal auf einem
Achttausender stand. Und trotzdem hatten
wir ebenso erst einmal einen Teilnehmer,
der es (aus Sorge um Erfrierungen an seinen
Chirurgenhänden) nicht auf den Gipfel
schaffte. 
Die Sherpas sind in erster Linie für den
Transport der Sauerstoffflaschen zuständig.
Ein Sherpa ist dabei immer beim Gast 

Sonnenaufgang am Nordostgrat. Links
geht’s in die Nordwand, in die sich Nor-
ton 1924 ohne Sauerstoff wagte und im
Norton Couloir 8.573 m erreichte, rechts
wartet das Kangshung Face auf Profi-
bergsteiger. Foto: Rupert Hauer, Mai
2018 am Mount Everest kurz nach dem
Mushroom Rock.
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die Reaktionen auf die Expedition durch-
wegs positiv. Skepsis geht ja auch nicht
mehr, nachdem der Beweis erbracht wurde.
Vor allem von höhenmedizinischer Seite 
besteht international großes Interesse und
vielleicht ergibt sich für die Everest Flash 
Expedition 2019 sogar eine begleitende 
wissenschaftliche Studie.

Ethik dort …

Man kann dazu stehen, wie man will. Ob
das alles viel mehr oder viel weniger mit
Bergsteigen zu tun hat als etwa die AV-Ex-
pedition 1978, bei der außer Messner und
Habeler alle anderen Teilnehmer mit zusätz-
lichem Sauerstoff den Gipfel erreichten, wird
jeder für sich entscheiden. 
Fakt ist, dass es das kommerzielle Höhen-
bergsteigen verändern wird (im professio-
nellen Höhenbergsteigen ist die Hypoxie-
vorbereitung ja schon länger etabliert). Ich
bleibe dabei, dass das die erste signifikante
Innovation im klassischen Expeditionsberg-

e

(er wird ihn aber natürlich niemals ziehen),
der zweite ist für den Sauerstofftransport 
zuständig. Die Flussraten bei den Flash Teil-
nehmern lagen zwischen 2 und 6 Litern pro
Minute. Die Möglichkeit für 8 Liter sehen wir
als Mittel, um an neuralgischen Stellen
Staus zu vermeiden. Mit 8 Litern klettert
man die Leitern am Second Step in 8.610 m
Höhe schneller, sicherer und flüssiger als
mit 2 Litern und hilft damit auch, Warte-
schlangen zu vermeiden. Ein Teilnehmer der
heurigen Flash Expedition hat sogar erst auf
8.300 m zur Sauerstoffflasche gegriffen. In
Summe wurde von den Flash Teilnehmern
nicht mehr Sauerstoff verwendet als von der
Classic Gruppe. Die Flash Gruppe war am
Gipfeltag im Aufstieg bei gleichen Verhält-
nissen um eine Stunde schneller als die
Classic Gruppe, was wir auf den besser aus-
geruhten Zustand der Flash Teilnehmer zu-
rückführen. Die Teilnehmer der Flash
Gruppe waren durchwegs erfahrene Berg-
steiger aber keine professionellen Athleten. 
Abgesehen von der obligatorischen Kritik
der Altherrenriege, die nach der Expedition
ihre Argumentation auf „das ist doch eh 
alles nichts Neues“ umstimmten, waren 

Der höchste Punkt ist der Gipfel. Und wer
nicht am höchsten Punkt war, war nicht
am Gipfel. Dies gilt für geführte Everest-
kunden wie auch für Profibergsteiger.
Foto: Lukas Furtenbach, Mai 2016 auf
dem höchsten Punkt der Erde.
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Höhenbergsteiger. Jeder macht dabei das,
was seinen Voraussetzungen und Möglich-
keiten entspricht. Der Topmanager mit Ver-
antwortung für 40.000 Angestellte, der ne-
ben seiner 100-Stunden-Arbeitswoche auch
noch irgendwo seine Familie unterbringen
muss, geht mit anderen Voraussetzungen in
ein Bergprojekt als der hauptberufliche Pro-
fibergsteiger, der für sein Tun am Berg be-
zahlt wird, in vielen Fällen keine Familie hat
und naturgemäß über andere Zeitressour-
cen für Training, Vorbereitung und auch
Durchführung einer Expedition verfügt. 
Deshalb geht der Topmanager (hoffentlich)
mit einem kommerziellen Veranstalter, Sup-
port und Sauerstoff auf dem Normalweg auf
den Everest. Denn da ist er genau richtig
aufgehoben. Er wird sich auch nicht über
die Fixseile, den Sherpasupport, den Sauer-
stoff, die Basecamp-Annehmlichkeiten und
die anderen Leute am Berg beschweren.

Der Profibergsteiger hingegen hält sich 
(hoffentlich) möglichst weit fern vom Nor-
malweg. Er ist im Idealfall auf der Ostseite
des Berges und versucht sich am Kangs-
hung Face oder der Fantasy Ridge. Ohne
Sherpas, ohne Fixseile, ohne Sauerstoff,
ohne Sauna im Basecamp und ohne Hub-
schrauberbergung oder Rettungsressourcen
von kommerziellen Veranstaltern. Ganz al-
leine. „By fair means“ wie es Albert Frederick
Mummery im ausgehenden 19. Jahrhundert
definierte und Reinhold Messner später von
ihm übernahm. Denn genau da und in ge-
nau diesem Stil soll der Profibergsteiger 
unterwegs sein. Dann würde auch das Ge-
jammer über zu viel Infrastruktur am Everest
sofort ein Ende finden. In den letzten Jahren
hat man Profibergsteiger am Everest aller-
dings nur im Bereich der beiden Normal-
wege und damit inmitten der Infra- und Ret-
tungsstruktur der kommerziellen Veranstal-
ter gesehen. Die letzten kreativen Versuche
an der Ostseite oder an der Fantasy Ridge
liegen lange, lange zurück.
Die € 95.000 für eine Flash Expedition er-
innern an die Goldgräberzeiten am Everest,
relativieren sich aber schnell, wenn man
rechnet, was unlimitiert Sauerstoff am Eve-
rest logistisch bedeutet. Ein Projekt eines
Profibergsteigers verschlingt oft ein Vielfa-
ches dieser Summe. Die Kosten sind also
bei beiden unverschämt hoch und man darf
bei beiden keine einzige Millisekunde über
die Sinnhaftigkeit nachdenken. Aber der
Einsatz und die Risikobereitschaft sind 
beim Kunden des kommerziellen Veranstal-

steigen seit 40 Jahren darstellt und in 5-10
Jahren niemand mehr zwei Monate an 
einem Achttausender verbringen wird.
Aber was ist überhaupt die Triebfeder der
Leute, so etwas zu machen? Wer bezahlt 
€ 95.000, um auf dem Mount Everest zu 
stehen und warum? Was steckt dahinter,
dass man sich ein bergsteigerisches Ziel
steckt, sich intensiv darauf vorbereitet, die
Familie deswegen bluten lässt, dafür trai-
niert und dann am Berg alles gibt, leidet
und ein hohe Risiko eingeht? 
Dieser Frage wurde natürlich schon von 
allerlei Leuten nachgegangen. Als Dienst-
leister strebe ich in erster Linien danach,
meinen Kunden zu verstehen. Warum zieht
es ihn auf die Berge? Lange dachte ich, es
sei ganz banal die Suche nach der Heraus-
forderung, für manche sogar die Suche nach
sich selbst. Aber dann stolperte ich über ein
Erlebnis am Everest. Es änderte alles. Wäh-
rend einer Filmexpedition stand ich gemein-
sam mit meinem Filmpartner, dem begna-
deten Kameramann Philip Flaemig am Gip-
felgrat, der gerade am Drehen war. Im Bild
über mehrere Minuten eine Bergsteigerin
am Hillary Step (auch wenn es ihn angeblich
gar nicht mehr gibt, es war eindeutig der
Hillary Step). Diese Bergsteigerin bewältigte
die 10 m hohe Stelle in 15 Minuten auf allen
Vieren. Wir waren gefesselt von der Situa-
tion. Es war fast nicht auszuhalten. Sie war
am Limit, musste alles geben und war auch
bereit wirklich alles zu geben. Ihre Ent-
schlossenheit, ihr Wille und die Langsamkeit
ihrer Bewegungen am Rande der totalen Er-
schöpfung ähnelten den Bildern, die ich von
Messner und Habeler im Kopf hatte, als sie
„auf Knien und Ellbogen zum Gipfel gekro-
chen sind“ (sic) und die sich seitdem in mei-
nem Kopf als Sinnbild für Entschlossenheit
und Leidensfähigkeit eingebrannt hatten. 

Ich erkannte in diesem Moment, dass die
handelnden Personen und auch die beiden
Situationen, in denen sie sich befinden, gar
nicht so unterschiedlich sind. Sie spielten
sich sogar an genau dem gleichen Ort, viel-
leicht sogar an exakt der gleichen Stelle ab.
Ihre Knie und Ellbogen berührten dieselben
Felsen. Haben sie den selben Antrieb, die
selbe Motivation für ihr Tun? Der Gedanke
ist befremdlich, ja. Aber ich unterstelle ge-
nau das. Ich erkannte in diesem Moment,
worum es ihnen wirklich geht. Es geht um
das Ego. Bei beiden. Ja, richtig. Bei dem
Kunden eines kommerziellen Everestveran-
stalters, aber auch bei dem professionellen

ters ungleich höher als beim Profibergstei-
ger. Schließlich muss er das Geld für die 
Expedition selbst aufbringen und ist zudem
in der Zeit der Abwesenheit noch mit einem
erheblichen Verdienstentgang konfrontiert.
Der Profibergsteiger, wenn er denn wirklich
ein Profi ist, wird kaum sein eigenes Geld in
eine Expedition stecken müssen. 

Oft erlebe ich es, dass jene Leute, die sich
den Everest für € 95.000 „erkaufen“, schnell
abgeurteilt werden. Hier muss ich eine
Lanze für sie brechen. Sie nehmen die Sa-
che sehr ernst, bereiten sich penibel auf ihr
Projekt vor, sind oft wirklich ernsthafte Berg-
steiger mit bemerkenswerter bergsteigeri-
scher Vita und – das ist besonders hervor-
zuheben – sie sind stets sehr professionell
und korrekt in der Kommunikation ihrer 
Leistung. Da wird klar gesagt, dass Sauer-
stoff, Fixseile und Sherpasupport in An-
spruch genommen wurden und wenn der
Gipfel nicht erreicht wurde, gibt es bei einer
geführten Expedition naturgemäß auch
keine falschen Gipfelclaims. 
In genau diesen Dingen herrscht bei vielen
von den Profis noch Aufholbedarf. Wie uns
die ältere, aber auch jüngste Vergangenheit
immer wieder gezeigt hat und wie wir es
auch bald von aktuellen Protagonisten er-
fahren werden. Die Dreistigkeit, mit der im
professionellen Bergsport betrogen wird, ist
widerlich. Das kratzt am Image des gesam-
ten Bergsportes. Präzise und vor allem ehr-
lich sein bei dem, was man über seine Lei-
stungen veröffentlicht, wäre wichtig für die
Glaubwürdigkeit der gesamten Community.

... und hier

Vielleicht hilft ein Exkurs in die Alpen, um
die Aufregung und Zahlen rund um die
„Kommerzialisierung des Mount Everest“ 
zu relativieren. Den Everest besteigen heut-
zutage in einer normalen Saison, ca. 400
Bergsteiger. Das Matterhorn bis zu 150 pro
Tag und um die 3.000 pro Jahr. Der Groß-
glockner muss schon 5.000 Bergsteiger im
Jahr aushalten und der Mont Blanc sogar
20.000 bis 30.000. Pro Jahr. 
Die steuerschonende „Stiftung Hörnlihütte“
veranschlagt für eine Übernachtung im Dop-
pelzimmer mit Halbpension auf der von 
einem Schweizer Uhrenhersteller gespon-
serten Hörnlihütte nach erfolgter Zahlung

u



da doch am Everest zu. 200 Leute im Base-
camp, das sich über vier Quadratkilometer
erstreckt (170 Personen teilen sich die etwa
300 Quadratmeter der Hörnlihütte). Unsere
Flash Gruppe war an ihrem Gipfeltag am
Everest alleine unterwegs. Erst am Gipfel
traf sie auf andere Bergsteiger, die von der
nepalesischen Seite aufgestiegen sind. 
Und das war ein schöner Moment.

Also

Ob es nun Ego oder doch etwas anderes 
ist, das uns in die Berge treibt. Wir arbeiten
nicht daran Krebs zu heilen. Wir gehen hin-
aus, um Spaß und gute Erlebnisse zu haben
und weil wir eine Passion teilen. Wir mit un-
seren Gästen, der Individualbergsteiger
oder der Profialpinist. Wir alle in den glei-
chen Bergen. 

Legen wir dabei den Fokus doch auf das 
eigene Erlebnis und nicht auf Kritik an ande-
ren und deren Stil einer Erholungstätigkeit
in der Natur. Denn das ist complete 
bloddy hogwash. �

a

der „Reservationsgebühr“ von CHF 50 (die
„in keinem Fall rückerstattet“, jedoch an die
Übernachtung angerechnet wird) durchaus
beeindruckende CHF 450. Dafür gibt´s dann
aber auch den „Marschtee“ dazu. 
Gäste, die insgesamt zwischen € 1.300 und
1.700 für die geführte Tour auf das Matter-
horn zahlen, dürfen dann in der Früh auch
vor dem normalen Fußvolk aufbrechen – so-
fern sie bei einem lokalen, also wirklich
ganz lokalen Bergführer gebucht haben. An-
dere führerlose Bergsteiger dürfen die Hütte
vorher nicht verlassen (wann hat endlich je-
mand die Muße, das auszujudizieren?). 
Egal auf welchen dieser klassischen Traum-
gipfel vieler Bergsteiger man sich führen
lässt, mit Glück erwischt man einen Berg-
führer, der sich fortgebildet und ein gesun-
des Risikobewusstsein entwickelt hat – und
nicht mehr mehrere Gäste ans kurze Seil
nimmt (die Locals am Matterhorn haben
hier schon länger ein striktes 1:1 Verhältnis).
Im Stau wird man aber dennoch stehen.
Egal, ob am Matterhorn, dem Mont Blanc
oder am Großglockner, wo wir noch alle die
aktuellen Bilder einer verbundenen Men-
schenkette von über 25 Personen im Kopf
haben, die durch die sozialen Netze geteilt
wurden. Wie ruhig und beschaulich ging es

Massen am Everest. Manchmal auch 
ganz ruhig, sogar in der Hauptsaison.
Foto: Lukas Furtenbach Mai 2016 im 
Western Cwm auf 6.300 m.
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Hypoxietraining

Akklimatisation mit Hypoxiezelten bedeutet, den Körper normobarer Hypoxoie
auszusetzen und so die physiologischen Prozesse der Akklimatisation in Gang zu
setzen. Mittels eines Filters wird der angesaugten Umgebungsluft Sauerstoff ent-
zogen und diese sauerstoffarme Luft in ein Zelt geblasen. Die Leistung des Filters
kann reguliert und so der Sauerstoffgehalt einer bestimmten Höhe simuliert wer-
den. Der Luftdruck bleibt dabei im Gegensatz zur hypobaren Hypoxie gleich. Stu-
dien zeigten, dass der Luftdruck in der Akklimatisation nur eine untergeordnete
Rolle spielt, die für die Akklimatisation eigentlich vernachlässigbar ist. Standard-
systeme können Höhen von 4.500 bis 5.000 m simulieren (in Abhängigkeit der
Meereshöhe des Einsatzortes). Mit Spezialsystemen können in besonderen Ver-
fahren zu Hause auch bis zu 8.000 m Höhe simuliert werden. Je nach Anforde-
rung oder geplantem Ziel schläft man über eine bestimmte Anzahl von Wochen
in diesem Zelt, das man zu Hause auf seinem Bett aufbaut und in dem man die
Schlafhöhe nach einem bestimmten Programm und Erfahrungswerten progressiv
steigert. Wie in „echter“ Höhe können sich auch im Hypoxiezelt Symptome der
Höhenanpassung wie Schlafstörungen, Kopfschmerzen oder Cheyne-Stokes-
Atmung einstellen. Und wie in echter Höhe reagiert jeder individuell. Für ein 
optimales Ergebnis, d.h. eine ideale Vorbereitung auf sehr große Höhen, müssen
mittels spezieller sensorischer Geräte laufend sowohl Sauerstoffgehalt im Zelt,
Puls, Sauerstoffsättigung und Atemfrequenz gemessen werden. 

Zu unterscheiden ist die Anwendung von Hypoxiezelten aus Trainingssicht, wie
sie im Profiausdauersport schon lange fest etabliert ist und die Anwendung zur
reinen Akklimatisation, um sich auf mittlere und große Höhen vorzubereiten und
die Dauer der Akklimatisationszeit vor Ort zu verkürzen oder vollständig zu erset-
zen. Bei einer Everest Flash Expedition ist die gesamte Dauer der Höhenexposi-
tion also nicht wie oft kritisiert kürzer als bei einer klassischen Expedition, son-
dern im Gegenteil sogar länger (acht Wochen im Hypoxiezelt, vier Wochen am
Berg). Geht man von der derzeitigen höhenmedizinischen Einschätzung aus,
dass das Risiko für höhenbezogene physiologische Komplikationen mit zuneh-
mender Dauer der Akklimatisation sinkt, ist das Risiko auf der Flash Expedition 
geringer als bei einer klassischen Expedition. 

h

Sauerstoffgeräte

Am Everest und anderen Achttausendern
kommen derzeit vorwiegend Sauerstoffsys-
teme von drei Herstellern zum Einsatz. Alle
funktionieren im Wesentlichen ähnlich und
alle geben mit einer bei den modernen Sys-
temen einstellbaren Flussrate (Liter Sauer-
stoff pro Minute) kontinuierlich Sauerstoff
ab. 

Ein durch das Einatmen getriggertes System
(Pulse dose), wie es im medizinischen Be-
reich verwendet wird, und das den Sauer-
stoffverbrauch deutlich senken würde, ist in
Entwicklung. Es arbeitet aber in der großen
Kälte noch nicht zuverlässig genug. 

Eine moderne, gefüllte Sauerstoffflasche
wiegt ca. 3,8 kg und fasst 1.200 Liter Sauer-
stoff mit medizinischem Reinheitsgehalt, 
sofern die Abfüllung in einer zertifizierten
Anlage erfolgte (es gab immer wieder To-
desfälle, die auf verunreinigten Sauerstoff
zurückzuführen sind). Bei einer Flussrate
von 2 Litern pro Minute könnte man mit 
einer solchen Flasche also ca. knapp 10
Stunden atmen. 

Die Flaschen stehen unter enormem Druck
(300 bar) und stellen ein gewisses Gefah-
renpotential dar. Der Sauerstofffluss wird
über einen Regler ausgelassen und strömt
in ein Reservoir, das an der Atemmaske 
befestigt ist und dabei hilft, den Verlust so
gering wie möglich zu halten. Aus diesem
Reservoir atmet der Bergsteiger den Sauer-
stoff ein, die ausgeatmete Luft strömt durch
ein Auslassventil. 

Die richtige Kombination aus Größe des 
Reservoirs, Atemfrequenz und Flussrate ist
die Crux beim Bergsteigen mit zusätzlichem
Sauerstoff und zusammen mit dem umge-
benden Partialdruck bestimmen diese Para-
meter auch die maximal mögliche Flussrate
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Hypoxietraining. Hyoxiezelt mit 
Generator. Foto: Lukas Furtenbach, 
Café 3.440 am Pitztaler Gletscher


